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Zur Kenntnis des Zauberglaubens,
der Volksmagie und Volksmedizin

in der Schweiz

Von Prof. Dr. Otto Stoll.

Wenn wir den erst seit der Reformation auch in die
volkstümliche Sprache übergegangenen Ausdruck „Religion"
auf die ursprünglichen Bedeutungen seiner lateinischen Stammform

„religio" untersuchen, so finden wir, dass schon im
römischen Altertum mit „religio" eine ganze Reihe recht verschiedener

Dinge bezeichnet worden sind. Zunächst bedeutete das Wort die

„Scheu vor allem Heiligen und Göttlichen'-, daher auch
„Frömmigkeit, religiöses Gefühl", den „Glauben an die göttlichen Dinge"
überhaupt: so sagt Livius von Numa Pompilius, dass er einen

„animus haud intactus religione", d. h. einen für religiöse Gefühle

nicht unempfänglichen Sinn gehabt habe.

In übertragener Anwendung bedeutete „religio" aber auch

die Scheu vor dem Heiligen in Bezug auf die sittlichen Verhältnisse

und Pflichten, also „Gewissensskrupel", „Gewissenhaftigkeit",
ferner die Betätigung des religiösen Sinnes durch gewisse
Handlungen, also „Gottesverehrung-', daher auch in der Pluralform

„religiones": religiöse Satzungen, Bräuche und Gesinnungen. In

gewissermassen objektivierter Bedeutung hatte „religio" aber auch

den Sinn von „das Heilige", der „heilige Gegenstand", ja es

konnte in dieser Anwendung die anscheinend entgegengesetzte
Bedeutung erlangen, das Unheilige, die Schuld, der Fluch, mit
dem jemand oder etwas belegt wird; „dies contactus religione"
ist der mit einem Fluch behaftete Tag. In gewissermassen
aktivierter Bedeutung wird „religio" das mystisch Bindende, das
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heilige Band, die Verpflichtung und kann daher auch gelegentlich
den Sinn von „Eidschwur" erlangen, da dem Eide ein mystisches,
übersinnliches, heiliges Moment innewohnt.

Diese Vielgestaltigkeit der Bedeutungen des Ausdruckes

„religio" schon in der ältesten Zeit, in der wir ihm historisch
und literarisch begegnen, weist bereits deutlich darauf hin, dass

wir seine primäre Phase und seine ursprüngliche Bedeutung nicht
mehr zu erreichen vermögen, oder, vielleicht richtiger gesagt,
dass in den uns überlieferten Bedeutungen die primäre und älteste
derselben sich bereits mit sekundären und aus der ursprünglichen

abgeleiteten Bedeutungen vergesellschaftet vorfindet. Es

ist daher auch erklärlich, dass schon das Altertum die Etymologie

des Wortes „religio" nicht mehr mit Sicherheit kannte. Wenn

z. B. Cicero als Grundbegriff für „religio" ein „relegere", d. h.

„wiederholt und aufmerksam lesen" oder „genau überdenken",
angibt, so ist es, ganz abgesehen von sprachlichen Gründen,
klar, dass diese Ableitung nicht die ursprüngliche sein kann.
Wenn Lactantius das Wort mit „religare" in Verbindung bringt,
dessen Grundbegriff ein „Binden" ist und wonach „religio"
gleichsam eine mystische, d. h. durch die Furcht vor der strafenden

Wirkung übersinnlicher Mächte veranlasste Bindung der menschlichen

Handlungs- und Willensfreiheit wäre, so wäre diese

Bedeutung dem Wesen nach verständlicher, aber es fehlt auch ihr
die sprachlich einwandfreie Sicherheit.

Untersuchen wir die schon im Altertum vorhandenen
Anwendungen von „religio" näher, so erkennen wir darin erstens
ein stark subjektives Element, das sich vor allem darin äussert,
dass die volkstümliche Fassung und Anwendung des Ausdruckes
sichtlich eine andere, engere und konkretere war, als die
umfassendere, übertragenere und manigfaltigere, die die Sprache der
Gebildeten davon machte. Wir erkennen darin zweitens ein zeitlich

wechselndes Element, indem gewisse Bedeutungen, nämlich

die von „heiliger Gegenstand, Furcht vor dem Übersinnlichen,
mystischer Brauch" und „mystische Zeremonie, mystische Drohung"
oder „Verwünschung" und endlich eines „Gelübdes" oder
„Versprechens", das auf Grund der Furcht vor übersinnlicher Bestrafung
eingegangen oder gegeben wurde, die älteren, ursprünglicheren,
diejenigen mit übertragenem Sinn, wie Frömmigkeit, Glaube und
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drgl. oder mit ethischem Beigeschmack, wie Gewissenhaftigkeit,
die späteren, erst sekundär abgeleiteten sind. Ganz dasselbe
beobachten wir auch heute noch bei denjenigen völkerpsychologischen

Vorstellungskreisen, die wir nach modernem
Sprachgebrauch als Religion zu bezeichnen pflegen: starke subjektive
Unterschiede der Fassung und des Umfanges, den die einzelnen
Bekenner einer „Religion" dieser geben, und ferner eine langsame

Änderung der einzelnen „Religion" im Laufe der Geschichte
der ethnischen Sondergebiete, die sich zu ihr bekennen. Sogar
die grossen Weltreligionen, wie der Buddhismus und das Christentum,

zeigen im Laufe ihrer Geschichte eingreifende Änderungen
ihres ursprünglichen Gedankeninhaltes, sowie starke regionale
Differenzen in ihrem heutigen Bestände.

Wenn wir die Bezeichnung „Religion" als ethnologischen
Terminus gebrauchen und auch auf die elementarsten Regungen
des menschlichen Abhängigkeitsgefühls von übersinnlichen
Gewalten ausdehnen wollen, so müssen wir unter „Religion" die
Gesamtheit der Vorstellungen verstehen, die sich der
Mensch über die übersinnliche Welt und ihre Gewalten
und deren Einwirkung auf das Naturgeschehen und
insbesondere auf die Lebensschicksale der menschlichen
Individuen und Völker macht, sowie die Gesamtheit der
Handlungen, zu denen der Mensch durch diese
Vorstellungen veranlasst wird1).

Fragen wir nun, durch welche Momente der äussern Natur
das religiöse Gefühl — „religiös" in dem erweiterten ethnologischen
Sinne, als alle auf eine übersinnliche Welt bezüglichen
Vorstellungen umfassend, genommen — im Menschen geweckt und
entwickelt werden konnte, so haben wir etwa folgendes zu
berücksichtigen:

') Es fehlt in der neuern Religionswissenschaft nicht an Definitionen, die
auch das ethnologische Moment berücksichtigen. So bezeichnet Völlers (Die

Weltreligionen 1907, S. 12) die Religion als „die geistige Auseinandersetzung
des Urmenschen mit seiner Umgebung, der beseelten und unbeseelten". Tiele

(Einleitung in die Religionswissenschaft 1899, I, S. 4) nennt Religion „die
Äusserungen des menschlichen Geistes in Worten, Handlungen, Gebräuchen, Institutionen,

welche von dem Glauben des Menschen an etwas Übermenschliches zeugen
und dazu dienen müssen, ihn zu dem Übermenschlichen in Beziehung zu setzen".
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1. Für alles Naturerkennen ist der Mensch auf

seine Sinnesorgane angewiesen, über diese kann er nicht
hinaus. Aus den durch seine Sinne gewonnenen Wahrnehmungen
entwickelt er seine Begriffe von Raum und Zeit, von den Farben
der ihn umgebenden Naturobjekte, ihrer Härte oder Weichheit,
überhaupt der Aggregatzustände der ihn umgebenden Materie,
von ihrer Temperatur u. s. w.

2. Dabei ist das primitive Naturerkennen an
gewisse, durch die Leistungsfähigkeit der menschlichen
Sinnesorgane gegebene Grenzen gebunden und alle seine

Vorstellungen von Relativverhältnissen, wie gross und klein, breit
und schmal, dick und dünn, hell und dunkel, hart oder weich, hoch
oder nieder, nahe oder fern u. s. w. sind durch die ihm in seinem

Körper und durch seine Sinnesorgane gegebenen Masstäbe bedingt.
In dieser Hinsicht darf man sich keinen Illusionen hingeben.

Es ist zwar richtig, dass für gewisse Kategorien von Individuen
innerhalb der modernen Kulturvölker die Leistungsfähigkeit der
natürlichen Sinnesorgane durch geeignete Instrumente, wie
Mikroskop, Fernrohr, Röntgenapparat, u. s. w. ganz erheblich
gesteigert worden ist. Es ist auch richtig, dass im Anschluss an
diese Steigerung der sinnlichen Wahrnehmungsmöglichkeiten der
wissenschaftliche Kulturmensch auch sein Wort- und namentlich
sein Zahleninventar ganz gewaltig vermehrt hat. Aber auch hier
erreicht die tatsächliche Vorstellungsmöglichkeit sehr rasch ihr
Ende. Um uns Grössenverhältnisse, wie Erdumfang, Erddurchmesser,

Sonnenferne, Sternweiten, oder, in entgegengesetzter Richtung,

Atome, Elektronen und Geschwindigkeiten, wie die des

Lichtes oder der Moleküle u. s. w. nahe zu bringen, sind wir
immer wieder genötigt, sie in ein Relativverhältnis zu den uns

geläufigen, alltäglichen Geschwindigkeiten, Entfernungen, Raum-
und Zeitgrössen zu bringen. Ein charakteristisches Beispiel dieser
Art ist das folgende: Als nach Beendigung des deutsch-französischen

Krieges im Frankfurter Frieden vom 10. Mai 1871

die Kriegsentschädigung, welche Frankreich zu zahlen hatte,
auf fünf Milliarden Franken festgesetzt worden war, suchte die
Tagespresse und die populären Zeitschriften die Grösse dieser
Summe anschaulich zu machen, indem sie berechneten, wie viel
Eisenbahnzüge in bestimmten Geldsorten damit gefüllt werden
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könnten, wie viele Kilometer Länge die in bestimmter Breite

nebeneinander gelegten Geldstücke ausmachen würden und drgl.
Dahin gehören auch manche Berechnungen der Schulbücher über

Distanzen und Geschwindigkeiten, z. B. dass eine abgeschossene
und mit gleicher Geschwindigkeit durch den Weltraum fliegende

Kanonenkugel etwa 10 Jahre brauchen würde, um den Weg
zwischen Erde und Sonne zurückzulegen, oder dass das von einem

der der Erde nächsten Fixsterne ausgehende Licht mehr als 3

Jahre braucht, um zur Erde zu gelangen u. s. w. Eine besondere

Schulung kann in bescheidenem Umfange erweiternd auf die

natürliche Leistungsfähigkeit gewisser Sinnesorgane wirken, so

das Schätzen von Distanzen und von Truppenstärken beim Militär,

die Steigerung der Farbenempfindlichkeit bei Malern,
Modenarbeiterinnen, des musikalischen Gehörs bei Musikern, des

Geschmacksinnes bei Köchen, Weinhändlern u. s. w. Aber alles das

hält sich innerhalb relativ enger Grenzen und entfernt sich nicht
weit von der Leistung des Durchschnittsmenschen. Für den

Naturmenschen, dessen Sinnesleistungen für das Sehen, Hören
und Riechen sehr häufig diejenigen des Kulturmenschen
übertreffen, ist diese Grenze nach gewisser Richtung sogar noch enger
gezogen, als für uns, so z. B. für das Zählen. Es gibt viele

Völker, deren Zahlsystem nicht über die natürliche, durch die

zehn Finger und zehn Zehen gegebene, also vigesimale Zahlenreihe

hinausgeht und wo jenseits der Zahl 20 sofort der Begriff
der „Vielheit" beginnt, die nun nicht mehr gezählt, sondern etwa

durch Anfassen der Haare symbolisch charakterisiert wird. Zu

diesen Völkern mit vigesimaler Zahlenreihe gehörten z. B.

ursprünglich auch die alten Bewohner von Haiti. Als dann aber

die Spanier Haiti erobert hatten und zur Niederwerfung der gelegentlichen

Indianeraufstände in bewaffneten Banden die Insel

durchzogen, waren die Eingebornen genötigt, ihre Zahlreihe zu
erweitern, indem sie durch ihre Kundschafter die Stärke der spanischen

Truppen erforschen Hessen. Da nun den Kundschaftern
Worte für die über 20 liegenden Zahlen fehlten, pflegten sie die
Stärke des Feindes dadurch anzugeben, dass sie seine Kopfzahl
durch eine entsprechende Zahl von Maiskörnern versinnlichten.

3. Da nun der primitive Mensch für sein Naturerkennen
auf seine Sinnesorgane angewiesen ist und zudem sein Natur-
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erkennen nicht systematisch, sondern gewissermassen nebensächlich

gemäss dem Umfange seiner praktischen Bedürfnisse betreibt,
so ist es ganz selbstverständlich, dass er über den
Zusammenhang der Naturerscheinungen und die ihnen zu
Grunde liegenden Grössenverhältnisse häufig zu
falschen Schlüssen kommen muss. Solche finden sich

gelegentlich sogar bei „Kulturmenschen" in krasser Weise. Als ich
noch in Wien Medizin studierte, traf ich dort mit einem Kommilitonen

aus dem Kanton Wallis zusammen, der mir bei einem

gelegentlichen Gespräch steif und fest behauptete, dass der Mond
grösser sei, als die Sonne. Sein, wie et glaubte, unumstössliches

Argument war dabei „Aber man sieht es ja von blossem Auge".
Das ist die Argumentation des „Primitiven". Ja sogar die Geschichte
aller Wissenschaften weist solche falsche Schlüsse auf, deren
Prämissen vermeintliche Beobachtungen bilden.

4. Nun gibt es aber eine ganze Reihe elementarer
Naturbeobachtungen, die überall den Ausgangspunkt zu Schlüssen auf
die Existenz einer übersinnlichen Welt und deren Rückwirkung
auf die Geschicke des Menschen bilden mussten und die daher
überall vollkommen gleichartige Vorstellungen wachriefen. Wir
können davon die folgenden erwähnen:

a. Ein elementarer Schluss, der in weltweiter Verbreitung den

Anschauungen über die übersinnliche Welt zu Grunde liegt,
ist der, dass alles, was sich bewegt und alles, was
im Stande ist, Geräusch hervorzubringen, auch lebt
und beseelt sein muss. Die tägliche, scheinbare

Bewegung der Gestirne über das Himmelsgewölbe, das Ziehen
der Wolken, das Zucken des Blitzes, die Bewegung des

Wassers in Quelle, Fluss und Meer sind Beispiele der

ersten, das Tosen der Wasserfälle, das Rauschen der Brandung

an der Meeresküste und am Ufer grosser Seen, das

Rauschen der windbewegten Bäume im Walde, das Heulen
des Sturmes in Felsgegenden und Sandwüsten sind
Beispiele der zweiten Art. Schon hier machen sich die
Unterschiede des geographischen Milieu geltend; der Gegensatz
von hohem Urwald und offener Steppe und Wüste, von
hohem Gebirge und weitgedehnter Ebene, von Binnenland
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und Meer, von nebel- und wolkenreicher Landschaft gegenüber

sonniger und wolkenarmer.

b. Ein zweiter Schluss, zu dem die primitive Naturbeobachtung
naturnotwendig gelangen musste, resultierte aus dem Gegensatz

des lebenden Menschen mit seinen Attributen der
freien Bewegung, der Sprache und der bewegungs- und
sprachlosen Leiche. Dieser Gegensatz führte zu der

Folgerung, dass die Leiche von einem belebenden Prinzip,
der Seele, verlassen worden sei, und dass diese sich nach

dem Tode selbständig und frei in der Natur umhertreibe.

c. Da nun der Tod des Menschen meist entweder gewaltsam
und plötzlich durch Unglücksfälle oder im Kriege, oder
aber nach längerer und schmerzhafter Krankheit erfolgt,
so lag die Annahme nahe, dass auch die Krankheit nicht
ein innerhalb der allgemeinen Naturgesetze liegendes
Ereignis darstelle, sondern dass sie die Folge der verderblichen
Einwirkung unsichtbarer, überirdischer Gewalten sei.

Die freigewordenen Seelen denkt man sich in verschiedener

Form, je nachdem ihre Beziehungen zu den Lebenden
freundliche oder verderbliche sind. Im erstem, seltenern
Falle behalten sie, mehr oder weniger nebelhaft, die menschliche

Gestalt bei; im letztern, weitaus häufigem, erscheinen
sie ins Fratzenhafte verzerrt, als Barockfiguren phantastischer
Gestalt, wie sie die erschrockene Einbildungskraft tiefer
Kulturstufen eben durch Kombination realertierischer Gestalten
und durch freie Erfindung zu produzieren vermag>). Sehr

häufig erscheinen sie auch in Naturobjekten, Felsen, Bäumen,
Tieren, Gestirnen, inkorporiert.

d. Dieser Dualismus eines körperlichen Substrates und eines
diesem innewohnenden und es dauernd oder zeitweise
bewohnenden und belebenden geistigen Prinzipes, den der

') In neuester Zeit hat Dr. Hans Bab den interessanten und weiterer
Verfolgung werten Versuch gemacht, zunächst für einzelne anscheinend
phantastische Gestalten der indischen Mythologie in gewissen Können menschlicher
Missgeburten die realen Unterlagen aufzusuchen (Bab, Dr. Hans, Geschlechtsleben,

Geburt und Missgeburt in der asiatischen Mythologie, Zeitschrift für
Ethnologie, 1906, Heft 3, S. 269-311).
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primitive Mensch an Seinesgleichen zu beobachten glaubt,
führt ihn auch darauf, sich die ihn umgebende Natur beseelt

zu denken «und mit „Geistern" zu bevölkern, die in der

mannigfaltigsten Weise zu ihm in Rapport treten.
5. Eine dritte und wichtige Quelle für die „religiösen"

Vorstellungen des primitiven Menschen ist die Erfahrung des

täglichen Wechsels von Tag und Nacht. Zoologisch und

biologisch betrachtet ist der Mensch ein Tagtier, dem die Nacht
unheimlich ist und für welches sie eine Quelle der Furcht wird,
da sein Sehvermögen zur Nachtzeit, wenn nicht ganz ausgeschaltet,
so doch wesentlich reduziert ist, weshalb alle Gefahren von Seiten

irdischer und überirdischer Feinde viel grösser erscheinen, als

bei Tage.
Diese drei Gruppen der Einwirkung der Natur auf den

Menschen sind, wenn auch in lokaler Abstufung, überall
vorhanden und tätig. Es ist daher nicht verwunderlich, wenn wir
die von ihnen abhängigen, primitiven religiösen Vorstellungen
sozusagen über die ganze Erde hin verbreitet finden, derart, dass

sie sogar die Grundlage und den Ausgangspunkt höherer
Religionsformen bilden und diese immer noch deutlich durchsetzen.

6. Zu den vorstehend genannten äussern Momenten gesellen
sich aber noch zwei innere, die in der psychischen Eigenart
des Menschen wurzeln und welche für die von uns zu behandelnden
Fragen ebenfalls von fundamentaler Bedeutung sind. Das eine
dieser Momente liegt in der „Suggestibilität", d. h. in der
allgemeinen Eigenschaft der menschlichen Psyche, Vorstellungen,
die durch Erzählungen, Behauptungen oder Lehren seitens fremder
Menschen in ihr wachgerufen werden, rasch und bereitwillig zu
assimilieren, sie blindlings zu „glauben", ohne die Fähigkeit oder
selbst nur den Wunsch zu objektiver Kritik und Nachprüfung
zu haben; der einfache Mann und noch mehr die Frau des

„Volkes" ist im Gegenteil nur zu sehr geneigt, unter dem
Einflüsse der in den Thesen des Folklore gelegenen Fremdsuggestionen,

die ja in der Regel auch eine starke Gefühlsbetonung
enthalten, ihre eigenen Erfahrungen und Beobachtungen im Sinne
der erhaltenen Fremdsuggestion umzudeuten.

Die suggestive Wirkung der Lehren des Folklore wird aber
noch durch ein zweites psychisches Moment ganz wesentlich
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verstärkt, nämlich durch die starke Entwicklung des Pietätsund

Autoritätsgefühls, die bei der bäuerlichen Bevölkerung
schon durch die traditionelle, patriarchalische Familienerziehung,
dann aber auch durch die Erziehung seitens der katholischen
Kirche zum unbedingten Glauben und zum Gehorsam gefördert
werden und die sich nun selbst bei Dingen geltend machen, welche
von der Kirche nicht gutgeheissen werden. Immer wieder sieht man
bei folkloristischen Erhebungen, wie in typisch bäuerlichen Gegenden

die junge Generation die Sätze der Volksmagie und
Volksmedizin von der altern übernimmt, ohne zu wagen, daran Kritik
zu üben, weil die Eltern und Grosseltern an diese Dinge geglaubt
und diese Verfahren geübt haben. Wir werden das noch an
manchen Beispielen sehen.

Der vereinten Kraft aller dieser Umstände, der Einwirkung
der äussern Natur auf die Sinnesorgane „primitiver" Menschen
einerseits, der Suggestibilität und dein Pietäts- und Autoritätsgefühl

anderseits verdanken die mancherlei Absurditäten der
Volksmagie und Volksmedizin ihre unverwüstliche Lebenskraft
und ihre Stabilisierung durch den Lauf der Jahrhunderte hin.

Es lag nahe, den Versuch zu machen, die Religionen
einzuteilen und in ein System zu bringen, wie solche für die Sprachen
schon länger bestanden. Indessen zeigt die praktische
Durchführung des Versuches bald, dass die Schwierigkeiten hier viel
bedeutender sind, als auf dem Gebiet der Sprachen. In früherer
Zeit waren namentlich zwei Umstände der Entwickelung einer
objektiven, wissenschaftlichen Betrachtung der „religiösen"
Erscheinungen auf völkerpsychologischem Gebiete hinderlich: erstlich

die Parteilichkeit, mit der man die Untersuchung vorwiegend
auf die höhern Religionen beschränkte, und die primitiven
Äusserungen des religiösen Gefühls vernachlässigte oder mit ein paar
Schlagworten, wie „Fetischismus", „Animismus", Schamanismus"
etc. abtat. Zweitens musste die frühere Verwechslung der
Religionswissenschaft mit der „Theologie" einer objektiven
Würdigung der einschlägigen Erscheinungen und ihrer vorurteilsfreien
Einreihung in ein System hinderlich sein. Die „Theologie" ist
ihrem ganzen Wesen nach durchaus subjektiv. Sie geht von
einer bestimmten Religion, heisse diese nun Christentum, Islam,
oder wie immer, aus und betrachtet diese als die beste aller
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Religionen, als „die Religion" par excellence, neben welcher alle

übrigen Religionsformen bloss als beklagenswerte Irrtümer zu
taxieren sind. Aus diesem Grunde ist die Theologie auch

bekehrungssüchtig und nach Kräften bemüht, Andersgläubige von
ihren Irrtümern abzubringen und der jeweilen von der spezifischen
Theologie vertretenen Religion zuzuführen. Die Religionswissenschaft

dagegen ist ihrem Wesen nach vollkommen objektiv, sie

erblickt ihre Aufgabe ausschliesslich darin, die verschiedenen
Formen wissenschaftlich zu untersuchen, in denen der Mensch
seinen religiösen Gefühlen und Bedürfnissen Ausdruck verleiht.
Sie enthält sich bei dieser Untersuchung jeder subjektiven Kritik
und jeder Bevorzugung der einen Religionsform vor der andern.

Suchen wir nun vorurteilslos nach orientierenden Merkmalen
in der unendlichen Menge der Äusserungsformen des religiösen
Gefühles, so zeigt es sich bald, dass sich vor allem zwei grosse
Grundkategorien der Religionen abheben, die als solche schon

länger erkannt sind und nur verschiedene Benennungen erhalten
haben. Dasjenige Moment, nämlich, das einen essentiellen Unterschied

der einen dieser beiden Kategorien gegenüber der andern
bedingt, ist das ethische und daher erscheint die Gegenüberstellung
der Religionsformen, denen das ethische Moment fehlt, der

„Naturreligionen", und derjenigen Religionen, die gerade durch die
mit den religiösen Dogmen verquickte Ethik ihr spezifisches
Gepräge erhalten, als der „ethischen" Religionen, als die
natürlichste. Allerdings ist dies nicht so zu verstehen, als ob
Völker mit „Naturreligionen" keine Ethik besässen, denn jedes,
noch so tiefstehende Volk hat seine Ethik, nur ist diese auf
tiefem Religionsstufen noch lediglich der Ausfluss soziologischer
Notwendigkeiten und noch nicht, wie bei den „ethischen"
Religionen par excellence, mit der Summe der Vorstellungen
verbunden und amalgamiert, die sich das betreffende Volk über die
übersinnliche Welt macht.

Noch ein zweiter Unterschied lässt sich namhaft machen:
Die Naturreligionen wurzeln schon in der prähistorischen Zeit
und sind erwachsen aus den Anschauungen, die das einzelne
Volk selbständig oder unter dem Einflüsse anderer Völker, über
die Naturvorgänge und ihre Abhängigkeit von übersinnlichen
Gewalten gewonnen hat. Sie gehören dem allgemeinen „Völker-
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gedanke^i" an und ihr Inhalt ist daher auch überall, nur sekundär
beeinflusst durch die wechselnden Szenerien der geographischen
Umgebung, im Wesentlichen derselbe. In dem hohen Alter und
in der Gleichartigkeit der elementaren Vorstellungen der
„Naturreligion" ist es denn auch begründet, dass ihr zwei Momente

vollständig fehlen, welche zu den charakteristischen Merkmalen
der „ethischen" Religionen gehören, das persönliche und das

damit in engem Zusammenhange stehende propagandistische
Moment.

Die ethischen Religionen sind modifizierte Naturreligionen.
Sie sind nicht mehr ausschliesslich Produkte des uralten
Völkergedankens, sondern sie gehen mit dem charakteristischen Teile
ihres Inhaltes, dem ethischen, auf bestimmte Persönlichkeiten
zurück, welche als „Stifter" dieser Religionen entweder von der
Geschichte nachgewiesen oder von der Überlieferung behauptet
werden. Es ist also ein vorwiegend persönliches Moment,
auf welches von der Geschichte oder der Überlieferung in einem
bestimmten Zeitpunkt der Geschichte eines Volkes eine ethisch-
spiritualistische Geistesbewegung, also eine „Religionsstiftung"
von besonderem, spezifischem Gepräge zurückgeführt wird und
zwar ist allen höhern „ethischen" Religionen der Gedanke einer
göttlichen Offenbarung gemeinsam, weshalb sie auch wohl als

„geoffenbarte" Religionen bezeichnet worden sind. Gemeinsam
ist ihnen ferner der stark propagandistische Charakter, das
Bedürfnis zur Expansion, das zur Bekehrung Andersgläubiger
entweder auf dem Wege der friedlichen Mission durch Überredung
und Belehrung, oder auf dem Wege der Gewalt und des
Terrorismus führt, der bis zur Vernichtung des Lebens Andersgläubiger
gehen kann.

Dass wirklich auch die „ethischen" Religionen auf dem
uralten Fundament der Naturreligionen aufgebaut sind und dieses

nirgends vollständig zu verdrängen und zu ersetzen vermochten,
ist leicht nachzuweisen, gleichgültig, ob wir diesen Nachweis für
den Buddhismus, die Religion Altisraels, den Zoroastrismus, das

Christentum oder den Islam führen. Darin liegt auch schon
ausgesprochen, dass die ethischen Religionen tatsächlich in grossem
Umfange etwas ganz anderes sind, als was sie den landläufigen
Definitionen gemäss sein sollten, sowie, dass die Bezeichnungen,




























































































































































































































































































































































